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Zu diesem Buch


Nichts sollte im Verborgenen bleiben, selbst wenn die Fälle einen schlechten Ausgang hatten oder mit unangenehmen Nebenwirkungen behaftet waren. Der Autor mit dem Pseudonym Vincent Law hat bei seiner Arbeit als Justiziar einer Stadt viele Geschichten erlebt, die nie öffentlich wurden oder später geschönt dargestellt worden sind. Mit seinem zweiten Buch klärt er über die Hintergründe von unterschiedlichen Fällen auf, versucht der „Wahrheit“ etwas näher zu kommen und zeigt damit auch die Schattenseiten einer Stadtverwaltung auf.




Vorwort


Nachdem das erste Buch (»Townhall Stories«) guten Zuspruch gefunden hat, habe ich mich entschlossen ein weiteres Buch zu schreiben. Im zweiten Buch will ich jedoch eher von dunklen und merkwürdigen Ereignissen, also den »Schattenseiten« meines damaligen Berufslebens als Justitiar einer Stadt berichten, da dort nicht alles so »sauber« abgelaufen ist, wie es später in der Öffentlichkeit dargestellt worden ist. Diese Ereignisse resultieren aus meinem Hintergrundwissen und den Kenntnissen über Zusammenhänge einer Stadtverwaltung sowie der traurigen Erkenntnis über dort vorherrschende (teils latente) Ungerechtigkeiten. Die unterschiedlichen Geschichten sollen jedoch nicht als »Nachtreten« eines schlechten Verlierers oder unsolidarische Nestbeschmutzung verstanden werden. Vielmehr handelt es sich um eine Darstellung von eher negativ besetzten Fällen mit nicht stimmigen Zusammenhängen bzw. Ungereimtheiten in einer Stadtverwaltung, verbunden mit der Hoffnung, dass das Vertrauen in eine kommunale Gebietskörperschaft zukünftig nicht gänzlich abhanden kommt. Allerdings bleibt mir bei so einigen Geschichten tatsächlich nur der Glaube an das »Karma« (das spirituelle Konzept, nachdem jede Handlung – physisch wie geistig – unweigerlich eine Folge hat) die erhoffte Gerechtigkeit erlangen zu können.


Die Darstellungen der wahren Geschichten sind subjektiv und erheben keinesfalls den Anspruch auf Vollständigkeit und Richtigkeit. Dennoch werden in diesem Buch die Namen der Akteure aus Gründen des Persönlichkeitsrechts durch Namen von Fabeltieren, Vögeln o.ä. ersetzt, für den Fall, dass sich doch der eine oder andere wieder erkennt. Das Buch schreibe ich übrigens lieber für den Leser als für den Duden. Zudem dient das Weglassen der »Gendersprache« mit irgendwelchen Zeichen oder Doppelbezeichnungen der Geschlechter allein dem flüssigen Lesen. Für die nicht ausgewogene Gewichtung der Geschichten von männlichen und weiblichen Akteuren kann ich mich allerdings nicht entschuldigen, da die negativen Beispiele von Vorgesetzten und Mitarbeitern ganz überwiegend von Männern besetzt sind. Aber damit will ich es auch hinsichtlich Erläuterungen zum Schreibstil belassen.


Lassen Sie die verschiedenen Geschichten einfach auf sich wirken und fassen Sie diese als mein Vermächtnis zur Erinnerung an die »Schattenseiten« einer Stadtverwaltung auf.




I. Merkwürdige und ungewöhnliche Karrieren


Karriere bedeutet eigentlich ein erfolgreicher Aufstieg im Beruf und ist meist mit dem Begriff »steile Karriere« positiv behaftet. Deshalb stellt sich hier zurecht die Frage, was dies mit der Schattenseite eines Rathauses gemein hat. Ganz einfach, es ist die Art und Weise wie eine Karriereleiter erklommen wurde und welche tatsächlichen Hintergründe dabei vorgelegen haben.


1. Frau Adelheit


Frau Adelheit kam als Referendarin zum Rechtsamt der Stadt und ging später nach ihrem zweiten juristischen Staatsexamen als Angestellte zu einer anderen Stadtverwaltung. Da sie aber in der Stadt geboren war und zur Unterstützung des neuen Bürgermeisters für geeignet befunden wurde, kam sie ausgestattet mit passendem Parteibuch wieder zurück in Stadt. Sie »diente« dem Bürgermeister eine volle Wahlperiode als Referentin und erwarb sich ein gewisses Ansehen in der Stadtverwaltung.


Der Bürgermeister wurde jedoch bei der darauf folgenden Kommunalwahl trotz großem, persönlichem Einsatz der Referentin nicht wiedergewählt. Den Platz nahm nun ein anderer Bürgermeister ein und Frau Adelheit sah ihre Zukunft in der Stadtverwaltung aufgrund eines damit verbundenen politischen Wechsels in großer Gefahr. Tatsächlich wurde sie nach dem Amtsantritt des neuen Bürgermeisters direkt umgesetzt und ihr wurden weniger wichtige und verantwortungsvolle Aufgaben übertragen. Der neue Bürgermeister erkannte jedoch schnell, dass diese junge Juristin anderweitig besser einzusetzen ist. So erhielt sie nicht nur erneut mehr Aufgabengebiete, sondern stieg die Behördenleiter auch immer weiter nach oben bis sie schließlich wieder die persönliche Referentin des Bürgermeisters war.


Es folgten für sie schöne Jahre bis auch dieser Bürgermeister bei der nächsten Wahl nicht mehr wiedergewählt wurde. Jetzt war ihre Kariere beim neuen Bürgermeister endgültig beendet. Dieses Mal wurde sie sogar in eine Außenstelle umgesetzt und war sehr unglücklich über den aus ihrer Sicht ungerechten Umgang mit einer langjährigen Leistungsträgerin. Deshalb verließ sie die Stadtverwaltung endgültig, jedoch krankheitsbedingt, in den Vorruhestand. Da sie aber bereits seit geraumer Zeit mit dem vorherigen Bürgermeister zusammen lebte, dürfte Frau Adelheit trotz ihres beruflichen Absturzes dennoch wenigstens ihr privates Glück gefunden haben.


2. Frau Metke


Bei Frau Metke handelte es sich zwar im Gegensatz zu Frau Adelheit nicht um eine Juristin, sie konnte aber dennoch einen ähnlichen Karriereverlauf vorweisen. Sie fing in der Stadtverwaltung als Azubi an und heiratete später ihren Vorgesetzten in der Verwaltung. Nach Jahren fiel sie dem neu gewählten Bürgermeister aufgrund ihrer korrekten Arbeitsweise als Sachbearbeiterin auf, mit der Folge, dass sie zu dessen persönlicher Referentin aufstieg. Auch in dieser Position konnte sie überzeugen und war mit dem Erreichen ihres höherrangigen Ziels sehr zufrieden.


Da dieser Bürgermeister bei der nächsten Wahl jedoch knapp gegenüber seinem Herausforderer unterlag, war ihre Position als persönliche Referentin des politischen Gegners plötzlich stark gefährdet. Allein aus Gründen der Kontinuität bei der verantwortungsvollen Aufgabenbewältigung behielt sie ihre Stellung als persönliche Referentin im Gegensatz zu anderen nahen Mitarbeitern des Amtsvorgängers, stand jedoch unter extremer Beobachtung des neuen Bürgermeisters. Ihr war bewusst, dass sie beim kleinsten Fehler, den sie sich leisten würde, ebenso wie andere Getreue des vorherigen Bürgermeisters, in der »Versenkung« verschwinden würde.


Dies blieb aber zu ihrem Glück und aufgrund ihres angepassten Verhaltens aus. Insbesondere bei einer späteren Korruptionsaffäre, in der sie und der Bürgermeister verstrickt waren, schweißte sich deren Verbundenheit enger zusammen. Beide konnten hier eine Verfahrenseinstellung gerade noch durch Zahlung einer Geldbuße erreichen. Nach einer erneuten Beförderung und dem sog. »Gras«, das über die Korruptionsaffäre »gewachsen« war, konnte endlich wieder zur Tagesordnung übergegangen werden. In der Folgezeit lies sich Frau Metke von ihrem Ehemann und damaligen Vorgesetzten scheiden und heiratete, nach Einhaltung des Trennungsjahres, nunmehr den neuen Bürgermeister. Doch gänzlich in Vergessenheit blieb dieser kometenhafte Aufstieg von Frau Metke nie. Sie war noch jahrelang, hinter vorgehaltener Hand, Anfeindungen und Misstrauen ihrer Kollegen ausgesetzt.
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3. Die Herren Tick und Trick


Auch die Männerwelt konnte mit ungewöhnlichen Karrieren aufwarten, die allerdings eher als »Sprungbrett« bezeichnet werden können. Die Herren Tick und Trick kannten sich als junge Juristen aus einer Großstadt, in der sie in unterschiedlichen Bereichen eingesetzt waren. Dort konnten sie zwar viele berufliche Erfahrungen sammeln und in unterschiedlichen Parteien politisch aktiv sein. Dennoch waren sie mit ihrer beruflichen Situation unzufrieden und entschlossen sich deshalb die Karriereleiter (besonders dank des Parteibuches) etwas schneller nach oben zu steigen. Und so ergab es sich, dass beide fast zeitgleich Gefallen an Inseraten in derselben Stadt fanden. Zur Verstärkung seiner Führungsriege suchte ein Bürgermeister gerade kompetente, akademische Nachwuchskräfte. In der Folgezeit konnte dort Herr Tick als Beigeordneter gewählt und Herr Trick als Verwaltungsdirektor eingestellt werden.


Stolz begrüßte der Bürgermeister seine beiden neuen Mitarbeiter auf deren »Einstandsfeier« und verkündigte gegenüber den anwesenden Führungskräften, dass jetzt eine neue Ära mit frischem Wind in die Rathausstuben einkehren werde. Dabei verkannte er allerdings den ursprünglichen Wunsch der Beiden. Für diese sollte die Karriereleiter keinesfalls in einer mittelgroßen Stadt beendet sein. Bereits nach zwei Jahren verließ Herr Trick die Stadt wieder, um eine Dezernentenstelle bei der Aufsichtsbehörde anzutreten. Sein Kumpel Herr Tick hielt es noch ein paar Jahre länger in der Stadtverwaltung aus, ehe er vor Ablauf seiner Wahlperiode als Beigeordneter Herrn Trick folgte um ebenfalls einen Posten als Dezernent bei der Aufsichtsbehörde anzunehmen. Jetzt waren die Beiden wieder in einer Behörde vereint und sogar noch höher dotiert. Die Idee des Bürgermeisters, einen frischen Wind in die Rathausstuben zu bekommen, war damit aber endgültig begraben. Für die beiden jungen Juristen waren die Stationen bei der Stadt eben doch nur ein Sprungbrett zu höheren Sprossen auf deren Karriereleiter.


4. Herr Track


Bei Herrn Track funktionierte dieses »Sprungbrett« Jahre später ähnlich, sogar noch schneller und mit wieder anderem Parteibuch. Dieser »Springer« war allerdings im Gegensatz zu den Herren Tick und Trick kein Jurist. Er sprang jedoch vom Co-Dezernenten der Stadt in der er gerade angefangen hatte, bereits nach 1 ½ Jahren auf den Platz eines Dezernenten der Nachbarstadt und von dort, nicht einmal ein Jahr später, ebenfalls auf eine Dezernentenstelle bei der Aufsichtsbehörde als neuer Kollege der Herren Tick und Trick.


Die Karrieresprünge der Herren Tick, Trick und Track sind hier übrigens neidlos erwähnt, da jeder Mensch im Leben ein anderes Ziel verfolgt um glücklich zu werden und besonders das Parteileben nicht jedermanns Sache ist. Dennoch zeigen diese drei Beispiele deutlich, dass der Besitz eines Parteibuches im öffentlichen Dienst heutzutage nicht gerade unschädlich ist. Allerdings war, zumindest bei Herrn Trick, auch dessen großes Engagement als Reserveoffizier bei der Bundeswehr zum Erreichen höherer Positionen im Staatsdienst besonders förderlich.
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II. Fehlverhalten von Vorgesetzten


1. Brüllen und Einschüchtern


Herr Hinze


Herr Hinze war von Natur aus eher klein gewachsen, was wohl auch sein späteres Verhalten gegenüber den ihm unterstellten Mitarbeitern begründen könnte. Nach einer freiberuflichen Tätigkeit kam er zur Stadtverwaltung in vorgesetzter Position. Allen gegenüber, die es hören sollten, erzählte er, dass er nun seinen Traumjob gefunden habe. Sogleich nach Dienstantritt wollte er einen anderen Führungsstil bei seinen Mitarbeitern einführen. Zum Beispiel Antworten wie »das geht so nicht« oder »das haben wir noch nie so gemacht« gab es für ihn nicht. »Sie sollen mir vorher erst einmal eine mögliche Lösung des Problems anbieten«. Gut so, wenn es bei einem derartigen Optimierungsstreben geblieben wäre.


Im Laufe der Zeit zeigte sich jedoch, dass Herr Hinze auch rechthaberisch, laut und verletzend werden konnte. In Besprechungen war nur sein Wort maßgebend, andere Meinungen wurden teils barsch und beleidigend niedergemacht. So verbreitete sich mit der Zeit Angst unter den Mitarbeitern mit der Folge, dass sie bei der Ausübung ihrer Aufgaben persönliche Nachteile befürchten müssen, wenn sie der Meinung des Herrn Hinze widersprechen oder sich gegen diesen erheben würden. Wer einmal die Wutausbrüche des Herrn Hinze erleben durfte, wusste, dass mit diesem keinesfalls zu scherzen war, wenn man weiter einen angenehmen Tag erleben wollte.


Zum Beispiel wurden zwei Mitarbeiter einmal um 18:00 Uhr auf dem Gang in den Feierabend lauthals von ihm angebrüllt, weshalb sie schon Dienstschluss machen würden während andere Mitarbeiter noch die abendliche Ratssitzung vorbereiten müssten. Die beiden Mitarbeiter waren völlig konsterniert zumal sich dieses Gebrüll im engen Aufzug abspielte und sie sich der Rechtmäßigkeit ihres Handels (Dienstschluss für »normale« Mitarbeiter war um 18:00 Uhr) sicher waren. Jedoch sofort zu Dienstbeginn des folgenden Tag suchte er die beiden Mitarbeiter einzeln auf und entschuldigte sich für sein gestriges Verhalten mit den Worten:»Er habe sich zwischenzeitlich erkundigt und erfahren, dass die beiden Mitarbeiter korrekt bereits ab 18:00 Uhr in den Feierabend gehen durften«. Gerade dieses Beispiel zeigt aber, dass Herr Hinze sehr launisch, wechselhaft und unberechenbar war, letztlich aber über seinen Schatten springen konnte, wenn er eine Ungerechtigkeit erkannte.


Bei einem anderen Fallbeispiel brüllte er einen Mitarbeiter derart laut an, dass seine Sekretärin im Nebenraum zitterte, insbesondere als Herr Hinze beim Zuschlagen seiner Bürotür diesem auch noch hinterher schrie: »Ich will sie hier nie wieder sehen«. Nur eine viertel Stunde später bestellte er denselben Mitarbeiter wieder mit einem Kollegen zu sich und suchte völlig ruhig nach der Lösung des Problems. Es gäbe sicherlich noch viele »schmutzige Wäsche« über diesen Vorgesetzten zu erzählen, der besonders auch weibliche Mitarbeiter bis zu deren Tränenausbrüchen reizte.
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